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Books / Bücher / Livres / Libri

History and ethics of surgery

Edward D. Churchill, Wanderjahr. The education of a surgeon. An account of
his Moseley Travelling Fellowship, 1926—1927 [...] Ed. and annotated by
J. Gordon Scanneil, Boston, Mass., The Francis A. Countway Library of
Medicine, 1990. XV, 1, 213 S. Portr. $ 18.95. ISBN 0-88135-067-2.

Edward D. Churchill's autobiographical account of his Moseley Travelling
Fellowship is based on a series of oral history interviews. The book is an
excellent testimony to the value of oral history programs. The resulting
account of a formative year in the education of one of Harvard's leading
surgeons reveals much concerning the state of thoracic surgery and how

experimental research influenced surgical procedures. The vivid accounts of
operations like thoracoplasty for tuberculosis provide insight into a distinctive

historical phase of operating procedures and problems. Whereas
Churchill admired German operating techniques, he looked to pupils ofTheodor
Kocher for experimental approaches and to England for models of medical
education — notably to the tutorial system of Cambridge. There are portraits
of personalities and of their operating techniques — notably of Sauerbruch.
Churchill spoke warmly of Kocher's successor, de Quervain (unfortunately
omitted from the biographical register) and of the Bern physiologist, Leon
Ascher. The reception of Churchill often depended on relations with Harvey
Cushing, the Harvard neurosurgeon, although Churchill was a protege of
David Edsall, the Dean of the Harvard Medical School, whom Cushing
disliked. There is interesting material on cultural attitudes in different
countries and how these might affect the organization of institutes, clinics
and the treatment of patients. Sheer delight is expressed in European styles
of eating, drinking and skiing. Paul Weindling

Sebastian Schellong, Künstliche Beatmung. Strukturgeschichte eines ethischen
Dilemmas. Dokumentation der Jahresversammlung des Arbeitskreises
Medizinischer Ethik-Kommissionen [...] 1989. Hrsg. von Richard
Toellner und Elmar Doppelfeld. Stuttgart, New York, Gustav Fischer,
1990. IX, 236 S. (Medizin-Ethik, 2). DM 69,-. ISBN 3-437-11341-0;
ISSN 0936-9015.

Das knapp 200 Seiten starke Werk befasst sich mit der durch die relativ
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jungen medizinischen Wissenschaften Anaesthesiologie, Reanimation und
Intensivmedizin verursachten Verschiebung und In-Frage-Stellung der
Grenze zwischen Leben und Tod, welche der Autor als direkte Folge der

Möglichkeit künstlicher (Be-)Atmung sieht. Dabei geht es ihm nicht darum,
selber eine Antwort auf die Frage zu finden, sondern viel mehr um deren

Analyse, an die er von zwei Seiten heran tritt, nämlich von der historischen

(Kap. II) und von der strukturellen (Kap. III).
Die historische Untersuchung («In welchem historischen Zusammenhang

ist die Frage entstanden ?») vermittelt dem Leser eine bemerkenswert
vollständige Sicht über die Entwicklung der künstlichen Beatmung sowie über
die diesbezügliche Literatur von den Anfängen bis zum heutigen Stand. Zur
strukturellen Untersuchung («Wovon spricht die Frage ?») bedient sich der
Autor einer eher ungebräuchlichen und vielleicht auch etwas gesucht
erscheinenden Methode, nämlich der sog. Semiologie (Wissenschaft der

Zeichensysteme), die von Saussure 1909/11 für die allgemeine Sprachwissenschaft

vorgeschlagen wurde. Gemäss dieser Methode untersucht Schellong
die drei Paare Luftweg/Tubus, Lunge/Atembeutel, Atmung/Beatmung als

Signifikat/Signifikant.
Im IV. Kapitel sucht der Autor nach den Bedingungen, die zu der — wie er

es nennt — ethischen Ratlosigkeit (Aporie) in der Frage nach der Grenze

zwischen Leben und Tod geführt haben. Dabei nennt er vor allem die

Indikation zur künstlichen Beatmung auf Grund der arteriellen Blutgasanalyse

(PCO, ^ 60 mm Flg) und die Desintegration des Individuums durch
Zerlegung in die einzelnen Vitalfunktionen, wobei die zerebrale Funktion
(d.h. der organische Hirntod) zum Kriterium der Grenzziehung zwischen
Leben und Tod erhoben worden ist. Bei der so «formulierten Todeszeitbestimmung»

geht es nach Ansicht des Autors «nicht um ein von Tradition und
Erfahrung gestütztes Wissen», sondern um «eine Deßnition, deren Grundlage

eine Übereinkunft» ist. — Dem Leser drängen sich hier als Einwände

folgende historische Tatsachen auf: erstens ist der Zerlegung des Individuums

(lat. unteilbar) im anorganischen Bereich bereits früher ein Analo-

gon, nämlich die Spaltung des Atoms (griech. unteilbar) vorangegangen,
zweitens hat schon Descartes (17. Jh.) mit seiner Feststellung «Cogito, ergo
sum» die Funktion des Gehirns (d.h. des zerebralen Cortex) zum Kriterium
Sein (Leben) — Nicht-Sein (Tod) erhoben. Damit dürfte auch die Behauptung
des Autors, die heute anerkannte Grenze zwischen Leben und Tod sei «nur»
ein «Bedürfnis» der Transplantationschirurgie, wenigstens teilweise
entschärft sein.
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Die 533 Nummern des alphabetisch angeordneten Literaturverzeichnisses

stimmen leider nicht mit den im Text fortlaufend zitierten überein.
Die hervorragende, äusserst kritische Arbeit vermittelt eine Fülle von

Denkanstössen zu den besonders in der modernen Medizin hochaktuellen
ethischen Fragen. Ruth Gattiker

Andreas P. Naef, The story of thoracic surgery: milestones and pioneers. Toronto,
Lewiston, NY, Bern, etc., Flogrefe & Huber, 1990. XIV, 157 S. Abb. SFr. 32.—.

ISBN 3-456-81890-4.
Andreas P. Naef, Professor für Chirurgie an der Universität Lausanne und

langjähriger Direktor des Kantonsspitals Yverdon, hat seine thoraxchirurgische

Karriere bereits 1941 in einem Tb-Sanatorium begonnen. Seither hat er
die Thorax- und insbesondere die Lungenchirurgie in unserem Lande mit
grosser Passion gepflegt und mehrere Pionierleistungen in der Schweiz
vollbracht. Während mehr als 40 Jahren war er stets an der Front der
Thoraxchirurgie und hat die grossen Pioniere der Welt zum grössten Teil persönlich
gekannt. Sein Buch ist somit eine faszinierende Kombination von persönlichen

Erinnerungen und geschichtlichen Fakten. Naef konzentriert seine

Geschichtsschreibung auf die letzten hundert Jahre, von denen er die letzten
fünfzig aktiv miterlebt hat.

Das Buch ist unterteilt in vier grössere Kapitel: Lungenchirurgie, Chirurgie

des Oesophagus, geschlossene und offene Herzchirurgie und Transplantation

von Flerz und Lunge. In der Lungenchirurgie treffen wir die grossen
Frühpioniere wie T.Tuffier, E. de Cerenville, A.Carrel, A.P.Edwards. Dann
folgt die langsame Evolution bis zur korrekt durchgeführten Lobektomie. Sie

wird gefolgt von der Pneumonektomie, erstmals durchgeführt von R. Nissen,
C. Haight und E. Graham. — Die Chirurgie des Oesophagus, welche einerseits
das Stiefkind der Thoraxchirurgen ist, andererseits die Krönung der
Bauchchirurgen, nimmt wenig Platz in der Gesamtdisposition ein. — Der Chirurgie
des Herzens ist als erstes ein grosses Kapitel über die geschlossene Herzchirurgie

gewidmet: konstriktive Perikarditis, offener Ductus arteriosius, Coarctatio
aortae, Mitralklappen-Commissurotomie, usw. Es folgt die Geschichte der

extrakorporealen Zirkulation, der Flerzklappen- und der Koronar-Chirurgie.
Flier wird auch Sennings erste Schrittmacherimplantation beschrieben. — Am
Ende folgt die Geschichte der Herztransplantation, der kombinierten Herz-
und Lungentransplantation und der einseitigen Lungentransplantation. — Es

ist ein Buch, das sich an Thoraxchirurgen und Medizinhistoriker richtet und
sich wie ein Roman liest. Stephanos Geroulanos
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Sources and works of reference

Christian Müller (Hrsg.), Die Gedanken werden handgreiflich. Eine Sammlung

psychopathologischer Texte. Berlin (usw.), Springer-Verlag, 1992.

VIII, 160 S. DM 48,-. ISBN 3-540-54350-3.
1920 hat der deutsche Psychiater Karl Birnbaum einen Band «Psychopatho-
logische Dokumente» herausgegeben. Es handelte sich dabei um eine

Sammlung von Texten über die psychischen Störungen und Krankheiten
von berühmten Persönlichkeiten, verfasst von diesen selbst oder von ihnen
Nahestehenden. Christian Müller, emeritierter Ordinarius für Psychiatrie in
Bern, legt eine Neubearbeitung und Ergänzung dieses Werkes vor. 35 Fälle,
deren Namen heute noch bekannt sind, übernimmt er direkt von Birnbaum.
35 weitere Beispiele fügt er ihnen aus der Primär- und Sekundärliteratur bei.
Von diesen entsprechen aber nur 13 dem Birnbaumschen Auswahlkriterium
«psychisch gestörter Kreativer». Die restlichen 22 sind «psychisch gestörte
Figuren» aus Romanen und Novellen.

Der Leser stutzt zunächst: Was haben exzentrische Romanhelden mit
der Wirklichkeit psychisch Erkrankter zu tun — Die Antwort wird beim
Weiterlesen klar: sie haben um so mehr mit der psychopathologischen
Wirklichkeit zu tun, je später sie geschaffen worden sind. Der rasende Ajax,
der wahnsinnige Don Quichote, die umnachtete Ophelia passen mit ihren
stilisierten, poetischen oder verklärten Psychosen nicht ins deskriptive Konzept

von Müller. Erst Gotthelfs Alkoholpsychosen werden für ihn verwendbar.

Sie waren auf dem Boden des literaturgeschichtlichen Realismus möglich

geworden. Und Peter Handtke steuert schliesslich einen lehrbuchfähigen

Schizophrenie-Beginn bei. Ihm entstammt übrigens der Buchtitel «Die
Gedanken werden handgreiflich».

Christian Müller ordnet die Reihenfolge der erlebten wie der erfundenen
Fälle nach den Kapiteln der Internationalen Klassifikation psychiatrischer
Krankheiten (ICD). Diese leicht verständlichen Krankheitsdefinitionen der
WHO werden den betreffenden Abschnitten jeweils vorangestellt. Sie

vermitteln dem psychiatrisch nicht vorgebildeten Leser eine nützliche
Hintergrundsinformation.

Dass psychisches Leiden bei Persönlichkeiten vom Format eines Kant,
Hölderlin oder Kafka mit unpersönlichen Namen wie Alzheimer-Demenz,
Schizophrenie oder Neurose bezeichnet werden kann, wird zwar heute wie
seit jeher auf Widerstand stossen. Auf der andern Seite wird die Möglichkeit
des Vergleichs von ICD und individueller Pathographie die «Fälle» für
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manchen Leser nicht nur nicht entwürdigen, sondern sie ihm im Gegenteil
näherbringen. Der blerausgeber (wie schon Birnbaum) erleichtert ihm dies

übrigens dadurch, dass er keine Deutungen gibt, sondern die Texte für sich

sprechen lässt. Auch bringt es die Quellenlage mit sich, dass sich unter den
beschreibenden Zeugen nur sehr selten Arzte finden. Das entkräftet den
beliebten Einwand, es handle sich um «Psychiatrisierungen». Deskriptiv
fundierte Krankheitsbegriffe erweisen sich als zeitloser als man denkt. — Ein
faszinierendes Lesebuch, das Kenntnisse vermittelt und zum Nachschlagen
und Weiterlesen anregt. Klaus Ernst

Christian Andree (Hrsg.), Über Griechenland und Troja, alte und junge Ge¬

lehrte, Ehefrauen und Kinder: Briefe von Rudolf Virchoiv und Heinrich
Schliemann aus den Jahren 1877—1885, hrsg. und eingeleitet von Chr.
Andree. Köln, Wien, Böhlau, 1991. 208 S. Taf. DM 48,—. ISBN 3-412-
05190-X.

Heinrich Schliemann (1822—1890) vorzustellen, ist kaum nötig. Zu Unrecht
weniger bekannt ist der Name von RudolfYirchow (1821—1902), der in seiner
Zeit nicht minder hervortrat und dessen vielseitige Aktivität — in Medizin
und Hygiene, in der Politik, in der Urgeschichte — bis heute nachwirkt. Diese

Asymmetrie im Nachleben ist letztlich in den Temperamenten beider
Persönlichkeiten begründet. Schliemann, als Ausgräber von der einen Passion

besessen, der Welt die Realität der Gedichte Homers zu beweisen, war als

Mensch egozentrisch und geltungssüchtig, Yirchow zwar ebenfalls zielstrebig

und erfolgreich, aber nicht auf Publizität aus. Es war denn auch dieser

Gegensatz, welcher der hier vorgelegten Briefsammlung bereits nach acht
Jahren ein Ende setzte; dass allerdings die Kontakte nicht ganz abbrachen,
beweist die 1888 gemeinsam durchgeführte Reise nach Ägypten und
Griechenland. Sie beginnt im Januar 1877 mit der Antwort Yirchows auf eine

Einladung nach Athen durch den bereits weltberühmten Entdecker der
Goldschätze im türkischen Hissarlik (wo Homers Troja lokalisiert wurde)
und in Mykene. Auch Virchow befand sich zu jener Zeit auf dem Höhepunkt
seiner Karriere: er war Leiter des ersten deutschen Institutes für Pathologie
in Berlin, Gründungsmitglied der liberalen Fortschrittspartei und aktiver
Gegner Bismarcks, engagierter Forscher und Wissenschaftspolitiker in den
1869 und 1870 selbstgegründeten Gesellschaften für Anthropologie, Ethnologie

und Urgeschichte Berlins und Deutschlands. Beide Männer verband
trotz aller Gegensätze die gemeinsame archäologische Leidenschaft, auch

wenn in der Ausgrabungspraxis Schliemann ausschliesslich nach dem Grie-
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chenland der Heroen, Virchow mehr nach dem vorgeschichtlichen Deutschland

orientiert war.
Obwohl wegen einer Kontroverse um die Publikationsrechte, die der

Herausgeber im Vorwort schildert — ihrerseits ein Dokument deutsch-deutscher

Verhältnisse in der Mauerzeit — schliesslich neben den 125 Briefen und
Depeschen von Virchows Seite nur zwei von Schliemann aufgenommen
werden konnten, ist diese Briefsammlung mitsamt ihrer Einleitung lesenswert:

sie lässt in zwei ihrer typischen Vertreter die deutsche Gründerzeit
Wiederaufleben. Cornelia Isler-Kerenyi

Louis Lewin, Durch die USA und Canada im Jahre 1887: ein Tagebuch. LIrsg.
von Bo Holmstedt und Karlheinz Löhs. 2. unveränd. Aufl. Berlin usw.,
Springer-Verlag, 1990. XX, 212 S. III. DM 29,-. ISBN 3-540-52518-1.

Ende letzten Jahrhunderts benötigte es eine gehörige Portion Mutes, die

zwölftägige Schiffsreise von Hamburg nach New York anzutreten. Dort
angekommen war jede direkte Verbindung zu den Angehörigen abgebrochen;

der Brief blieb als einzige Möglichkeit, Lebenszeichen zu übermitteln.
Diesem Umstand, nämlich dem Wunsch, seine Frau Clara an seinen
Abenteuern teilhaben zu lassen, verdanken wir heute den lebendigen Reisebericht
des Berliner Toxikologen Louis Lewin (1850—1929), der mit seinem
Schwiegeronkel und Reisesponsor Julius Warburg während fast zweier Monate
Nordamerika durchkreuzte.

Nicht für die Öffentlichkeit bestimmte Aufzeichnungen enthüllen oft
Seiten des Autors, die sich als «Privatcharakter» zusammenfassen liessen. In
unserem Fall entpuppt sich sein innerstes Wesen als witzig, ja ironisch, bald
von Heimweh gezeichnet, dann wieder rechthaberisch und voller unermüdlichem

Wissensdurst. Genussvoll karikiert Lewin seine Reisebekanntschaften

und setzt sie in die mit farbigen Wortbildern hingemalte Landschaft.
Weit weniger als die unberührte Natur begeistern ihn die Küstenstädte
Nordamerikas: Von schmutzigen und widerlichen Kneipen, ekelerregenden
Speisen und einer Einwohnerschaft aus herumlungernden Spekulanten,
Maklern und Spielern ist da die Rede. Da der Toxikologe das Opiumrauchen
aus eigener Anschauung kennenlernen wollte, besuchte er des Nachts die von
über 30000 Chinesen bewohnte «Chinatown» in San Francisco. Hautnah
lässt er Leserin und Leser die düstere und schmuddelige Wirklichkeit der
chinesischen Opiumabhängigen miterleben.

Dem eigentlichen Reisebericht, den Lewin mit Skizzen und ausgeschnittenen

Photographien illustriert hat, ist ein Geleitwort mit Kurzbiographie

242



und Besprechung der Hauptwerke vorangestellt, in dem insbesondere Le-
wins soziales Engagement Betonung findet. Leider keine Nordamerika-
Karte mit Beiseroute, jedoch ein übersichtlich geordnetes Gesamtschriftenverzeichnis

Lewins bildet den Abschluss dieses lesenswerten Tagebuches.
Iris Ritzmann

Otto Sonntag (ed.), The Correspondence between Albrecht von Haller and
Horace-Benedict de Saussure. Bern, Stuttgart, Toronto, Hans Huber,
1990. 507 S. Frontisp., ill. (Studia Halleriana III) SFr.78.-. ISBN 3-456-
81935-8.

H.B. de Saussure (1740—1799) ist der jüngste von Albrecht von Hallers
wichtigen Briefpartnern. Im Alter von zwanzig Jahren wird er 1760 durch
gemeinsame botanische Interessen mit Haller bekannt, der seit zwei Jahren
in Roche, am Ende des Genfersees, die bernischen Salzwerke leitet. Saussure

hat 1759 in der Vaterstadt Genf mit einer naturkundlichen Dissertation
seine Studien abgeschlossen. Mit Charles Bonnet, Ilallers engstem Vertrauten

in Genf, steht er in verwandtschaftlicher Beziehung: seine Tante ist mit
Bonnet verheiratet.

Haller, 51 Jahre alt, arbeitet 1760 — neben seinen Amtsgeschäften — an
der Niederschrift der letzten Bände der Elementa physiologiae. Überdies

plant er, seine Enumeratio der Schweizer Flora, Göttingen 1742, in erweiterter

Fassung neu herauszugeben. Er beschäftigt dafür — selbst nicht mehr in
der Lage, grössere Bergwanderungen zu unternehmen — eine Reihe von
«Pflanzenjägern», die auf der Suche nach botanischen Belegen und Seltenheiten

für ihn unterwegs sind. Auch Saussure bietet sich anfänglich als

Helfer an, und Haller erteilt dem Unerfahrenen botanischen Nachhilfeunterricht.

Für die Exkursionen gibt er den Rat:

«II faiit y aller le plus lentem(en)t cpic Tonpeut, et surtout dans les alpes s'asseoir de tems eri

tems, se coucher meme pour demeler les herbes fines, profiter aussi des hauteurs et des apuis

pour voir les plantes de pres. Une lieue de chemin Yous vaudra micux avec cette lenteur, que
deux faites un peu a la hate.» (26. 10.1760, S.66)

Für Saussure steht jedoch die Botanik nie im Mittelpunkt. Sie dient anfangs
dazu, Ilallers Gunst zu gewinnen. In späteren Jahren wird sie neben anderen
Gebieten gepflegt; wegen seiner reichen Felderfahrung wird Saussure lebenslang

für Haller ein geschätzter botanischer Gesprächs- und Tauschpartner
bleiben.

Mit Bonnets und Hallers Unterstützung wird Saussure 1762 zum Profes-
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sor der Philosophie an der Genfer Akademie gewählt. Damit ist er für den

naturwissenschaftlichen Unterricht zuständig, von der Biologie bis zur
Elektrizitätslehre, von der Geologie bis zur Naturphilosophie. Sein vielseitiges

Interesse findet in den Alpen, diesem «Laboratorium der Natur», ein

weites, noch wenig erschlossenes Forschungsfeld:

«La vie active du Naturaliste des Montagnes me plait singulierement. Les Plantes, les

Mineraux, les Animaux extraordinaires semblent naitre sous ses pas. Les Faits qui Interessent

la Physique Generale pourroient seuls y attirer des Observateurs. La purete de l'air, sa

temperature agreable, la beaute du spectacle, suffiroient pour me determiner ä les parcourir
tres souvent...» (28.2.1764, S. 178)

Haller, der in jungen Jahren zahlreiche Bergreisen unternommen hat, gibt
Saussure Auskunft über Voralpengipfel und Passübergänge. Der künftige
Mont-Blanc-Besteiger erschliesst aber eine neue Sphäre, die der Hochalpen
und der Gletscher. Mit Wehmut stellt der alternde Haller fest:

«Je vois avec peine, que par pesanteur, par vieillesse, par manque de courage, je deviens

incapable d'exercice, je n'ai d'ailleurs personne ni pour m'accompagner ni pour m'aider.
C'est ainsi, que nous nous retrecissons notre carriere. C'etoit le monde autres fois, c'est a

cette heure la ville, bientot ce sera la maison, la chambre, le lit et le tombeau.» (12.5.1766,
S. 263)

Am intensivsten wird die Korrespondenz 1766 und 1767 (77 bzw. 78 Briefe

pro Jahr), während der Genfer Unruhen, die Bern insofern betreffen, als

dieses zusammen mit Zürich und Frankreich die Genfer Verfassung von 1738

garantiert und vertragsgemäss mit den beiden anderen Partnern in den
anstehenden Schwierigkeiten zu vermitteln hat. Saussure ist für Haller, der—

nach Bern zurückgekehrt — zeitweise dem Geheimen Rat angehört, ein
wertvoller Lieferant vertraulicher Nachrichten: «Pour influer sur une afaire,
il faut etre au fait» (27.4.1766, S.260). Haller nimmt in den Berner Gremien
und bei seinen Freunden Stellung zugunsten der Genfer Aristokratie und

gegen die Beteiligung der von Rousseau und Voltaire aufgewiegelten «Demokraten»

und «Demagogen» an der Macht. In Anspielung auf die verschiedenen

Machtkämpfe in der Innerschweiz und die blutige Unterdrückung des

Aufstands in der Leventina von 1755 stellt Haller fest:

«De tous les gouvernements le plus vicieux, le plus dur, c'est la democratic. Schwytz,
Apenzell, Zoug et meme Ury par raport a Livine nous en fournit des exemples.» (18.9.1766,
S. 295)

Auch auf LIallers ärztliche Praxis wirft diese Korrespondenz einiges Licht.
Oft angefragt, versagt er seinen ärztlichen Rat nicht, wohlwissend zwar, dass
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ihm jene innere Sicherheit und Überzeugungskraft abgeht, die das

Vertrauen der Kranken dauerhaft sichert. Unangenehm ist ihm die Konkurrenz
mit anderen Ärzten, so mit dem berühmten Genfer Kollegen Th.Tronchin.
Saussures Mutter hatte sich von diesem abgewendet, wie ein ausführlicher
Krankheitsbericht des Sohnes belegt (7.4.1763, S. 120—130). Haller lässt
sich erst auf eine Fernbehandlung ein, dann ist ein Kuraufenthalt in Aigle, in
Hallers Nähe, geplant; bevor er zustande kommt, meldet Saussure eine neue

Inanspruchnahme Tronchins, was Haller veranlasst, sich brüsk zurückzuziehen,

mit der nachträglichen entschuldigenden Begründung:

«Je ne pensois en verite point a faire de la peine a Madame de Saussure. Mais des qu'on a un
Medecin present, dont on est a meme d'avoir les visites et les conseils, on doit le preferer de

beaucoup a un medecin absent, et celui ci a grand tort s'il critique les conseils de l'autre. Ce

conflit ote la confiance, rend l'usage des remedes precaire, et fait plus de mal que de bien au
malade meme.» (20.5.1763, S. 143)

Von wenigen Ausnahmen abgesehen, hütet sich Saussure daraufhin, Hallers
medizinischen Rat zu beanspruchen. Von sich aus kümmert sich Haller
jedoch um Saussures Magenleiden und Abmagerung, die dieser dem Freund
gegenüber verschweigen will (1772).

Wenn auch in den 1770er Jahren der Briefwechsel weniger intensiv
scheint, so bleiben die Korrespondenten einander doch eng verbunden.
Saussure kennt Hallers Familie von einem mehrtägigen Aufenthalt in Roche

(1764). Seither nimmt er regen Anteil am Werdegang von Hallers Söhnen,
die sich zeitweise zur Ausbildung in Genf aufhalten, und auch die Töchter
sind ihm nicht gleichgültig; so schildert er in bewegten Worten seine

Empfindungen für Albertine, als er von ihrer Vermählung hört (Mitte April 1767,
S. 345 f.). 1773 besucht er mit Frau und Tochter Haller in Bern. 1775 und
1777, jeweils nach längeren Alpenreisen, weilt er zur Berichterstattung bei
seinem väterlichen Freund; mobiler als andere Briefpartner Hallers, zieht er
den persönlichen Kontakt dem schriftlichen Austausch vor. Er verehrt
Hallers Grösse und bewahrt doch, seiner selbst sicher, stets seine natürliche,
unbefangene Art, ein Umstand, der ihm Hallers besondere Sympathie
gesichert zu haben scheint.

Der vorliegende Band bringt im französischen Wortlaut 132 Briefe von
Haller und 199 von Saussure; wichtige Schreiben, vermutlich mindestens
79, vor allem von Hallers Seite, fehlen und liessen sich trotz intensiver Suche
des Herausgebers nicht finden. Neben den angedeuteten Themen enthält die

Korrespondenz zahlreiche aufschlussreiche Einzelheiten, so z. B. über die
kurze tödliche Krankheit des Chirurgen Jacques Daviel (1762, S. 107), über
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Th.Tronchins ärztliche Praxis (S. 157), die Inokulation (S. 147, 273), eine

Staroperation (S. 205).
Dass die Korrespondenz Haller-Saussure hier erstmals im Druck

erscheint, ist der von der Burgergemeinde Bern gegründeten Albrecht-von-
Haller-Stiftung (Präsident: Dr. Hans Haeberli) zu verdanken, ebensosehr
auch dem Herausgeber, Dr. Otto Sonntag, New York, der nach der Edition
des Briefwechsels Haller-Bonnet (1983 — siehe Gesnerus 42, 1985, 167—173)
hier eine neue grosse Leistung erbracht hat. Seine meisterhafte Einleitung
und die zahlreichen erläuternden Anmerkungen (in englischer Sprache)
belegen die Gründlichkeit und Sorgfalt seiner editorischen Arbeit; deren
Aufwand und Umfang lassen sie lediglich erahnen. Urs Böschung

Georg Agricola, Bermannus (he Mineur). Un dialogue sur les mines. Intro¬
duction, texte etabli, traduit et commente par Robert Halleux et Albert
Yans. Paris, Les Beiles Lettres, 1990. XXX, 185 S., 3 Bl. 2 Karten.
(Science et LIumanisme). Ffr. 250.—. ISBN 2-251-34504-3; ISSN 0761-
2885.

Georg Bauer (Agricola) ist vor allem durch sein Hauptwerk, «De re metal-
lica» (1555) bekannt geworden. Der frühe «Bermannus», 1530 bei Froben in
Basel gedruckt, vermittelt einen Einblick in die Entwicklung seines
Denkens. Es gibt zwar sehr gute deutsche Übersetzungen und Kommentare (vor
allem von H.Wilsdorf, Deutscher Verlag der Wissenschaften, Berlin [E],
1955), doch sind sie nicht immer zugänglich, so dass man gerne zu dieser gut
dokumentierten französischen Ausgabe greifen wird.

Teilnehmer des Gesprächs sind zwei Ärzte, Naevius und Ancon, von
denen der erste die antiken Werke, der zweite die arabische Fachhteratur
(und den von den Arabern übermittelten Aristoteles) kennt, sowie der

minenkundige Bermannus, ein ehemaliger Landsknecht (ingreditur veluti
miles). Es enthält eine sehr lebendige Schilderung der damaligen boom-town
Joachimsthal (Jachymov) im böhmischen Erzgebirge, mit ihren Silber-,
Blei- und Kupferzgängen, welche heute noch identifizierbar sind. Die
Schächte waren bis zu 900 m tief, und Ancon wundert sich, dass man zwar
den Bergmännlein (daemones), nicht aber den Antipoden begegnete.

Ein grosser Teil des Dialogs ist semantischer Art — welche Erze verstanden

die Alten (vor allem Dioskorides, dessen Ansichten Plinius, wie so oft
missverstanden, weitergibt) unter Namen wie galena, molybdenum, plumbago

usw. Die beiden Ärzte sind naturgemäss an den medizinischen Anwendungen

der Metalle interessiert. Klar wird erkannt, dass es neben den sieben
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Metallen der Alchimisten (Ag, Au, Cu, Fe, Hg, Pb, Sn) noch weitere gibt
(namentlich Bi, Co, Sb; merkwürdigerweise fehlt noch das Zn). In den

Worten von Naevius und Ancon kommt der ganze Humanisten-Dünkel zum
Ausdruck, während Bermannus das Primat der Beobachtung über die Tradition

betont: Veritas ipsa, quae potior Plinio est, nos defendet.
Die französische Ubersetzung ist gut (auf S. 72—73 wären «pendens» und

«iacens» als «toit» und «mur» zu bezeichnen), und das Humanisten-Latein

gar nicht so schwierig; kein Geringerer als Erasmus von Rotterdam rühmt in
seinem Vorwort den einfachen Stil (dictionis simplicitas, atticum quiddam
referens) und die geschmackvollen Witzlein (ioci liberales obiter inspersi).

Rudolf Trümpy

George Mora (ed.), Witches, devils, and doctors in the Renaissance: Johann
Weyer, De praestigiis daemonum. Binghamton NY; Medieval & Renaissance

Texts and Studies, 1991,2 Bl., XCII S., 1 Bl., 790 S., 3 Bl. (Medieval
& Renaissance Texts & Studies, vol.73). $ 53.—. ISBN 0-86698-083-0.

The De praestigiis daemonum (On the impostures of demons) by Johann
Weyer (1515—1588) was one of the most important of all sixteenth-century
discussions on witchcraft. Weyer's frequently sceptical attitude towards
witchcraft (whose existence he did not deny but whose detection he often

thought misguided) has earned him respect for his preference for medical
rather than demonological explanations, in contrast to such contemporaries
as Jean Bodin. But despite his book's significance (and its abundant learning),

it has not been easily accessible, even for those with fluent Latin. This
English translation is thus greatly to be welcomed.

As a translation, it is accurate and pleasingly idiomatic. Mistakes are
minor: e.g.p. 261.9 delete "of the Golden Order"; p.544.32 Hippocrates'
Greek is mangled (even more than in the original edition). There is one

curiosity: Weyer's title is given in English only once, p. LXXI, and then "ac
veneficiis" is omitted. The title of the present volume is thus somewhat

deceptive. But in general the quality of the translation is worthy of the
highest praise.

There is, alas, much to criticise in the notes, introduction, and odd

glossary (which contains discussions of a few concepts as well as biographies
of selected individuals, one of whom, Vesalius, has nothing directly to do

with the book or its author). Zilboorg's zealous appreciation of Weyer is

applauded, but more recent and more nuanced accounts are curtly dismissed

(lxxvii). Much psychological speculation is far-fetched (cf. lxiv, where pleas-
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